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Im braunen Sumpf: Es begann mit Fotos

Wehrsport oder Paintball?

Dass Heinz Christian Strache der Neonazi-Szene angehörte, 

bevor er in der FPÖ Karriere machte, hatten Parteifreunde und 

JournalistInnen immer schon geahnt. Anfang 2007 bekamen sie 

erste Belege dafür in die Hand. Einstige „Kameraden“ aus dem 
rechtsextremen Umfeld hatten Straches innerparteilichen Geg-

nern Fotos zugespielt, die seine Beteiligung an Wehrsportübun-

gen belegen. Über Ewald Stadler gelangten die verfänglichen 

Aufnahmen in die Medien: Strache und Kameraden, abgebildet in 

martialischer Aufmachung, wie sie für Wehrsportveranstaltungen 

der damaligen Neonazi-Szene typisch ist. 

Strache trat die Flucht nach vorne an. In der „ZiB2“ präsentier-
te er selbst die Fotos der „harmlosen sportlichen Veranstaltung“. 
Keine Rede von Wehrsport, versuchte er sich zu rechtfertigen. 

Gotcha habe man gespielt, oder Paintball.1 

Straches Verteidigung ist geschickt gewählt, weil sie zum Teil 

der Wahrheit entspricht. Gotcha und Paintball gibt es tatsächlich 

auch als harmlose Freizeitvergnügen. In den Achtzigerjahren 

aber waren diese Spiele fester Bestandteil jener Wehrsportübun-

gen, mit denen sich junge Aktivisten der Neonazi-Szene auf die 

„Rückeroberung der Macht“ vorzubereiten glaubten.2

In der Anklageschrift eines der großen Neonazi-Prozesse war 

1995 das Gotcha-Spiel Teil der Indizienkette. Im Verlauf solcher 

Wehrsportübungen seien mit CO
2
-Pistolen und Farbgeschoßen 

Kampfhandlungen simuliert worden, hatte der Staatsanwalt refe-

riert. Dieses Schießen auf lebende Ziele habe nicht dem Aggres-

sionsabbau gedient, „sondern der Überwindung der Scheu, auf 

Menschen zu schießen“.3

Erst im September 2008 erfuhr die Öffentlichkeit, dass die von 

Strache vorgelegten Fotos manipuliert waren. Bei einem handelte 
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es sich um einen Ausschnitt, der nur zeigte, was der FPÖ-Chef 

einigermaßen plausibel als „harmlos“ hatte darstellen können. 
Jene Bildteile, auf denen Waffen zu sehen sind, waren vor der 

Weitergabe entfernt worden. Ein anderes Bild der Serie, das ihn 

als Vermummten in Kampfanzug mit Sturmgewehr und Pistole 

zeigt, hatte der FP-Chef gar nicht erst vorgelegt.4

Was auf den unverfälscht vorliegenden Fotos zu sehen ist, hat 

mit Gotcha oder Paintball wenig zu tun: Bei regulären Veranstal-

tungen sind Uniformen verpönt. Geschossen wird mit typischen 

Paintball-Pistolen. Auf den Fotos ist anderes zu sehen. Ein Sturm-

gewehr, das zumindest echt aussieht, eine doppelläuige Flinte, 
Kampfhandlungen mit Schlagstock und eine laut „ZiB“ „mehr-
deutige Szene“, die auch als „nachgestellte Hinrichtung“ inter-
pretiert werden könnte.5 

Auch die Neonazi-Szene glaubte nicht an Straches Version. 

„Die Bilder sehen mir persönlich auch nicht nach Gotcha aus“, 
postete ein User im neonazistischen „forum-thiazi.net“1*, das sich 

im Untertitel „Germanische Weltnetzgemeinschaft“ nennt.6 An-

dere User versuchten, Strache gegen Stadler in Schutz zu neh-

men. „Wir wissen, dass Stadler und sein Christenumfeld uns 

Nationalsozialisten missbrauchen möchten, um Strache und die 

FPÖ anzupatzen.“7 Standesgemäß, wenn auch ohne erkennbaren 

Zusammenhang, endet der Eintrag mit „Judentum ist biologische 

Erbkriminalität“.
Strache glaubt, die kriegerische Aufmachung erklären zu 

können: Man habe sich im Armyshop billige Kleidung gekauft.8 

Für die Art der Bewaffnung bietet er zwei Versionen an. Zuerst 

behauptet er, die Ausrüstung sei geborgt gewesen. Danach habe 

* Das „Thiazi“-Forum wurde Im Juni 2012 nach bundesweiten Razzien stillgelegt. 
Das deutsche Bundeskriminalamt (BKA) stufte Deutschlands größte Neonazi-
Plattform, auf der gegen Juden, Ausländer und Moslems gehetzt, zur Gewalt auf-
gerufen, der Holocaust geleugnet und die nationalsozialistische Gewaltherrschaft 
verteidigt wurde, als kriminelle Vereinigung ein.
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man sie wieder zurückgegeben.9 Zwei Monate danach erzählt er, 

die Waffen in einem Geschäft im neunten Wiener Gemeindebe-

zirk gekauft zu haben. Es handle sich um Originalnachbauten, 

Pistolen und Gewehre in Originalgröße, die echten Waffen „täu-

schend ähnlich sehen“.10

Die korrigierte Version hat er im Gespräch mit den Autorinnen 

des Buches „HC Strache, Sein Aufstieg – Seine Hintermänner – 
Seine Feinde“ geliefert. Nina Horaczek und Claudia Reiterer hat-
ten Interviews und Hintergrundgespräche mit Strache sowie 40 

seiner Wegbegleiter und Gegner geführt und im März 2009 eines 

der bestrecherchierten tagespolitischen Sachbücher der letzten 

Jahre vorgelegt. 

In einem von den Autorinnen mit 27. 11. 2008 datierten Ge-

spräch ersetzt Strache seine erste, wenig glaubwürdige Erklärung 

der „Leihausrüstung“ durch die neue Version, die glaubwürdiger 
klingt, aber verräterisch ist. 

Mitglieder der damaligen Neonazi-Szene erzählen, wie wichtig 

es den jungen Wehrsportlern war, Ausrüstung und Bewaffnung 

der Wehrmacht zu kopieren. Adressen, bei denen man Nachbau-

ten erwerben konnte, die äußerlich kaum von den echten Waf-

fen zu unterscheiden waren, seien unter der Hand weitergege-

ben worden.11 Das gleiche gelte für andere Utensilien wie jenen 

von Strache getragenen Gürtel, den im Wehrmachts-Original 

ein eichenlaubumranktes Hakenkreuz ziert. Heribert Schiedel, 

Rechtsextremismus-Experte beim Dokumentationsarchiv des ös-

terreichischen Widerstandes (DÖW): „In der Neonazi-Szene sind 

solche Gürtel extrem beliebt.“12

Als Strache mehrfach gefragt wird, ob es von ihm auch Fotos 

geben könne, auf denen er mit Hitlergruß zu sehen sei, lässt er das 

offen. Auf einer Pressekonferenz im Rahmen der FPÖ-Klausur in 

Waidhofen an der Ybbs verweigert er dezidiert die Antwort auf 

die „gemeine und miese Suggestivfrage“.13 Im Fernsehen erklärt 
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Strache, er könne nicht ausschließen, dass es von ihm „dumme 

Fotos“ gebe. Sollte er derart posiert haben, könne es nur eine 
„dumme Provokation“ gewesen sein.14 

Und auch in seinen eifrig nachgeschobenen Bekenntnissen 

zur Demokratie formuliert er vorsichtig: In all seinen „Handlun-

gen als politischer Mandatar“ sei er ein „begeisterter Demokrat“, 
erklärt er in einem News-Interview.15 Wie er zur Demokratie 

stand, bevor er ein Mandat übernahm, lässt er damit offen. Dass  

er auch nach dieser Zeit Veranstaltungen der Alt- und Neo- 

nazi-Szene besuchte, wird in der Folge noch ausführlich belegt 

(siehe Seite 45).

Ein Neonazi-Gruß als Bier-Bestellung

Nur wenige Tage nachdem die ersten Wehrsport-Fotos aufgetaucht 

waren, veröffentlicht „Österreich“ ein Foto, auf dem Strache mit 
jenem „Kühnen-Gruß“ zu sehen ist, den Neonazis anstelle des 
verbotenen Hitlergrußes verwenden:16 Daumen, Zeigeinger und 
Mittelinger werden zum W gespreizt, was „Widerstand“ gegen 
das verhasste (demokratische) „System“ bedeutet.17 In Deutsch-

land ist dieser Gruß als Nazi-Geste verboten, in Österreich steht 

er nur dann unter Strafe, wenn das Gericht ihn als „propagandisti-

sche Pose“ wertet, wie Andreas Scheil, Strafrechtsexperte an der 
Universität Innsbruck, im ORF-Interview erklärt.18

Entstanden ist das Foto 1994 am Rande des Innsbrucker Frei-

heitskommers. „Österreich“-Herausgeber Wolfgang Fellner er-
zählt, „zwei ehemalige Freunde von Strache und Aussteiger aus 

der Burschenschafter-Szene“ hätten ihm das Foto „persönlich 
angeboten“. Sie seien dabei gewesen, als Strache den damals be-

reits wegen Wiederbetätigung verurteilten Franz Radl „mit dem 

Neonazi-Gruß gegrüßt hat“.19 

Strache ist seit 1984 Mitglied der am äußersten rechten Rand 

agierenden Burschenschaft Vandalia. „Deutsch, einig, treu und 
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ohne Scheu“ ist das Motto der deutschnationalen Verbindung20, 

gegrüßt wird mit „Heil Vandalia!“,21 die Farbe des „Deckels“, 
der burschenschaftlichen Kopfbedeckung, ist der Kornblume 

nachempfunden, die vor 1938 Erkennungszeichen der illegalen 

Nazis war. Das „Bundeslied“ der Vandalia dokumentiert die für 
Burschenschaften typische Kombination aus Deutschtümelei und 

Gewaltverherrlichung: 

„Wo Mut und Kraft in deutscher Seele lammen, 
fehlt nie das blanke Schwert beim Becherklang…
…Vandalen greift zum Schwert mit Sturmeswehen
Für unsern Bund in Kampf und Tod zu gehen.

Die neonazistischen Sprüche, mit denen einzelne Vandalen da-

mals um sich warfen, weckten sogar in der durchwegs deutschna-

tionalen und rechtslastigen Burschenschafter-Szene Widerstand. 

Mitglieder anderer Burschenschaften weigerten sich, mit Vanda-

len Mensuren zu fechten. „Das Paukverhältnis wurde für länge-

re Zeit aufgehoben“, erinnert sich Lutz Weinzinger, ehemaliger 
FPÖ-Obmann in Oberösterreich und Mitglied der Verbindung 

Franko-Cherusker. Die Vandalia habe „ein paar Jungs dabei ge-

habt, die sehr markige Sprüche von sich gegeben haben. Das war 

vielen zu steil. Das ist nicht die Art, wie wir auftreten wollen“.22

Straches einstiger Freund und Überbringer des verfänglichen 

Bildes erinnert sich in „Österreich“: „Wir waren damals eindeutig 
Neonazis. Wir haben für die rechtsextreme VAPO gearbeitet – 
Pickerl geklebt, Flugblätter verteilt. Wir haben uns auf der Bude 

mit Hitlergruß gegrüßt, rechtsradikale Parolen und Gedanken 

gehabt.“ Strache habe sich „Gauleiter“ nennen lassen, sei einer 
der Aktivsten gewesen und habe „alle rechtsextremen Größen“ 
gekannt: „Küssel, Radl, Thierry, Honsik – er traf sie alle.“23

In derselben Ausgabe zitiert „Österreich“ den Fotografen  
Erich Reismann, der 1988 die VAPO-Szene für den „Wiener“ fo-

tograiert hatte. Die Neonazis hätten damals „darauf bestanden“, 
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mit dem „Widerstandsgruß“ fotograiert zu werden. Gottfried 
Küssel, Österreichs bekanntester Neonazi, damals wörtlich im 

Interview: „Wir nennen diesen Gruß den Kühnen-Gruß, benannt 

nach unserem Führer Michael Kühnen. Wer immer diesen Gruß 

– die drei gespreizten Finger – verwendet, symbolisiert damit, 
dass er zu unserer Gesinnungsgemeinschaft gehört. Dieser Gruß 

ist uns heilig. Er ist unser Erkennungszeichen – nur wer ihn ver-
wendet, ist einer von uns.“24 

Kühnens Organisation war schon 1983 verboten worden, er 

selbst starb 1991. Kurz vor seinem Tod hatte er Gottfried Küssel 

zu seinem Nachfolger bestellt.

Wieder beginnt eine Serie peinlicher Unwahrheiten und Ausre-

den. Die beiden FPÖ-Generalsekretäre Herbert Kickl und Harald 

Vilimsky lösen Entsetzen unter Burschenschaftern und Partei-

freunden aus, indem sie den Neonazi-Gruß als „burschenschaftli-

che Tradition“ ausgeben.25 Eine Frage drängt sich auf: Haben die 

beiden den Neonazi-Gruß in ihrem Burschenschafter-Umfeld so 

oft erlebt, dass sie ihn für eine „burschenschaftliche Tradition“ 
halten?

Danach behaupten sie, es handle sich um jenen Gruß, der seit 

1961 „von den Südtiroler Freiheitskämpfern verwendet“ werde.26 

Strache schließt sich diesem Unsinn. an: „Das ist der Gruß der 

Südtiroler Freiheitskämpfer, ein Zeichen des Widerstandes ge-

gen den Faschismus“, erklärt er im Interview mit der „Presse“.27  

„Alle anderen Interpretationen sind an Lächerlichkeit nicht zu 

überbieten.“28 

Das ist falsch. Historiker wie Rolf Steininger, Leiter des Zei-

geschichte-Instituts der Universität Innsbruck, Südtirol-Experten 

wie der Innsbrucker Rechtsanwalt und Buchautor Franz Wat-

schinger und Exponenten der Südtiroler Freiheitskämpfer-Szene 

stellen in nahezu wörtlicher Übereinstimmung fest: „Mit Südtirol 

hat dieser Gruß gar nichts zu tun.“29
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Also präsentiert Strache eine dritte Version. Auf dem Weg 

zum Korporierten-Ball spricht er im „ZiB2“-Interview davon, 
nur „drei Bier oder drei G’spritzte“ bestellt zu haben – eine in 
Nazi-Kreisen gängige Rechtfertigung, wie der Historiker Ger-

hard Jagschitz bestätigt. Auch dass Straches Arm nicht durch-

gestreckt sei, spreche „nicht per se dagegen, dass es sich um ein 

Ersatzzeichen für den Hitlergruß“ handle. Derart schlampige 
Formen würden „bewusst genutzt“, um die Bedeutung des Gru-

ßes zu „kaschieren“.30 

In einem der Prozesse, die Strache gegen „Österreich“ anstrengt, 
kommt der Zeitgeschichte-Professor Gerhard Botz zu dem glei-

chen Schluss. Es sei „das Naheliegendste“, dass das Foto Strache 
bei der Abwandlung eines Hitlergrußes und nicht beim Bestellen 

von drei Bier zeige. 31 „Drei Bier bestellt man mit der Handläche 
nach innen“, meint Botz. Straches Handläche aber zeige auf dem 
Foto nach außen, und das sei „eindeutig der Kühnen-Gruß“. 32

Danach bietet Strache noch andere Deutungen an: „Das ist in 

Wirklichkeit die Heilige Dreifaltigkeit bei den Serben. In Mittel-

europa ist das die Schwurhand. Das hat nichts mit Nazismus zu 

tun.33 Der entscheidende Beleg kommt vor Gericht gar nicht zur 

Sprache. Der FPÖ-Chef hatte anfangs ja ausdrücklich eingeräumt, 

mit den weggestreckten drei Fingern gegrüßt zu haben. Zuerst 

war dieser Gruß als „burschenschaftliche Tradition“, danach als 
„Gruß Südtiroler Freiheitskämpfer“ ausgegeben worden.

Im Prozess Strache gegen die Tageszeitung „Österreich“ prä-

sentierte Stadler als Zeuge ein weiteres Detail: Die vom FPÖ-Chef 

auf dem Bild getragene Krawatte zeigte die Reichskriegslagge, 
ein in der Neonazi-Szene beliebtes „ideologisch konnotiertes“ 
Emblem.34 Neuerlich rückt FPÖ-Generalsekretär Harald Vilims-

ky zur Strache-Verteidigung aus. Die deutsche Fahne aus dem 

Ersten und Zweiten Weltkrieg habe „nichts mit irgendwelcher 

verbotener Symbolik“ zu tun.35
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Eigentlich müsste er es besser wissen. „Diese Flagge wird von 

einer breiten Öffentlichkeit mit dem Nationalsozialismus und den 

Neonazis in Verbindung gebracht“, entschied das Höchstgericht 
1994 zugunsten von Jörg Haider, der mit der Reichskriegslagge 
auf dem Cover des „Handbuchs des österreichischen Rechtsex-

tremismus“ abgebildet war. Das Dokumentationsarchiv des ös-

terreichischen Widerstandes verlor den Rechtsstreit: Das Cover 

musste überklebt werden. 

Straches Wehrsportfreunde:  
Die junge Elite der Neonazi-Szene

Die Veröffentlichung der verfänglichen Wehrsport-Aufnahmen 

löst eine ganze Serie von Unwahrheiten, Ausreden, Beschönigun-

gen, Verdrehungen und Beschwichtigungen aus. Als Anfang 2007 

die ersten Fotos aufgetaucht waren, hatte Strache seine Teilnah-

me an „wehrsportähnlichen Übungen“ empört zurückgewiesen, 
von „Gerüchten und Unterstellungen“ sowie von Darstellungen 
„in falschem Kontext“ gesprochen. Als er in selbstbewusster Vor-
wärts-Verteidigung die Wehrsport-Fotos zur „ZiB2“ brachte, be-

stritt er jede Verbindung zum Rechtsextremismus. Es seien „alles 

unbescholtene Personen“ gewesen, beteuerte er.36 Unkenntlich 

gemacht habe er diese nur, um sie davor zu schützen, als Neona-

zis oder Rechtsextreme verunglimpft zu werden.37 

Im Prozess, den der FPÖ-Chef nach Veröffentlichung der 

Wehrsport-Bilder gegen „News“ angestrengt hatte, wurde diese 
Darstellung als unwahr entlarvt. Dem Gericht mussten die Fotos 

unverfälscht vorgelegt werden. Zeugen erhielten damit Gelegen-

heit, Straches Wehrsportfreunde zu identiizieren.38 

Nachdem der FPÖ-Chef zwei Tage zuvor, am 22. August 

2007, beim „Sommergespräch“ des ORF, die Anwesenheit von 
Neonazis wie Jürgen Hatzenbichler oder Andreas Thierry als 

„absoluten Unsinn“ abgetan hatte, war vor Gericht der Augen-
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blick der Wahrheit gekommen. Die von Strache als „unbeschol-

tene Personen“ Ausgegebenen entpuppten sich nicht etwa als 
unbedeutende Mitläufer im rechtsextremen Milieu. Die Bilder 

zeigen Strache mit der damaligen Elite der neonazistischen 

Nachwuchs-Szene.

Straches Wehrsport-Kamerad Hatzenbichler

Auch die von Strache beteuerte Unbescholtenheit hielt der Über-

prüfung nicht stand. Zumindest Jürgen Hatzenbichler war wegen 

Verbreitung nationalsozialistischen Gedankenguts verwaltungs-

rechtlich zu einer Geldstrafe und einer bedingten Freiheitsstrafe 

verurteilt worden. In Kärnten hatte Hatzenbichler am Aufbau von 

Gerd Honsiks „Nationaler Front“ maßgeblichen Anteil. In den 
Jahren 1985 und 1986 fungierte er als „stellvertretender Führer“ 
der berüchtigten Neonazi-Truppe, die sich offen zur Gewalt be-

kannte. Aus dem Jahr 1986 stammt die folgende „Kundmachung“ 
der „Nationalen Front“:

„Alle Lehrer Österreichs, die den Auftrag der Siegermäch-
te erfüllend, die Verbrechen am deutschen Volk leugnen 
und gleichzeitig mit den ihnen anvertrauten Schülern nach 
Mauthausen pilgern um dem Gasbetrug zu huldigen, wer-
den, wenn wir die Macht gewinnen, durch ein Gesetz mit 
rückwirkender Kraft zu Verbrechern erklärt und so lange 
am Halse aufgehängt, bis dass der Tod eintritt.“39

Im März 1987 wird das Verbot der „Nationalen Front“ wegen 
nationalsozialistischer Wiederbetätigung durch den Verfassungs-

gerichtshof bestätigt.40 Der Polizei war ihr „Provisorisches Pro-

gramm“ in die Hände gefallen, das den entlarvenden Titel trug: 
„Vorschläge zur Beseitigung des bestehenden Systems“. Ziel der 
militanten Neonazi-Gruppe war unter anderem die Zerschlagung 

der parlamentarischen Demokratie, die Außerkraftsetzung des 

Staatsvertrages (Anschlussverbot) und die Wiederherstellung 
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der „Schicksalsgemeinschaft“ der Deutschen in den Grenzen des 
„Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation“, also mit Öster-
reich, Südtirol und Luxemburg.41

Nebenbei sorgte Hatzenbichler für die Verbreitung der Neo-

nazi-Zeitschrift „Sieg“ des Immer-Wieder-Betätigers und Ausch-

witz-Leugners Walter Ochensberger,42 der auch ein Handbuch für 

den militanten Rechtsextremismus mit Anleitungen für Putsch, 

Partisanenkampf und Foltermethoden unter seiner Klientel ver-

trieben hat. „Sieg“ zählte zu den ekelhaftesten Nazi-Druckwer-
ken, die je im deutschsprachigen Raum Verbreitung inden konn-

ten. Textprobe:

„Unter dem Deckmantel der Auschwitz-Verleumdung be-
geht das jüdische Volk ... einen gnadenlosen Völkermord 
an den Ariern ... insbesondere aber am Deutschtum.“43

1992 sagte sich Hatzenbichler von seiner neonazistischen Ver-

gangenheit los, die dem berulichen Aufstieg als Publizist des 
freiheitlichen Lagers im Weg zu stehen schien. Er tat es ent-

schieden und eindeutig,44 aber nur bedingt glaubwürdig. „Ich 

war bis 18 das, was man einen Neonazi nennt“, bekennt er frei-
mütig in der „Jungen Freiheit“. „Aber aus dem, was ich war, 
Aktivist, Revolutionär, Anhänger des Totalitarismus, habe ich 

viel gelernt.“45

Seine Kontakte hielt er aufrecht. Zwei Jahre nach der angeb-

lichen Abkehr von der neonazistischen Gewaltszene trat er bei 

einem Silvestertreffen der „Wiking Jugend“ in Fulda/Röhn als 
Redner auf. Auch Strache hatte Kontakt zu dieser in der Tradition 

der Hitler-Jugend stehenden, nach dem Führerprinzip ausgerich-

teten Gruppierung, die 1994 verboten wurde (siehe Seite 33). 

Der Kontakt zwischen Strache und Hatzenbichler blieb be-

stehen. Mitte der Neunzigerjahre tauchen die beiden gemeinsam 

in der „Techno-Scene“ auf, der „ersten Jugendkultur im deutsch-

sprachigen Raum seit dem Zweiten Weltkrieg, die weder ameri-
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kanisch noch schwarz oder britisch dominiert ist“,46 wie einer von 

Straches Weggefährten, der mittlerweile verstorbene Christian 

Böhm-Ermoli, damals schrieb.47

Im August 2005 thematisiert Armin Wolf die geistige Ver-

wandtschaft zwischen Hatzenbichler und dem FPÖ-Chef im ORF-

„Sommergespräch“.48 Auf seiner Homepage hatte Strache einen 

Text über sein „Lieblingsbuch“ veröffentlicht: „Der Waldgang“ 
des umstrittenen Autors Ernst Jünger. Aufgrund seiner Erlebnis-

se als Ofizier im Ersten Weltkrieg hatte Jünger eine Philosophie 
entwickelt, die nationalistische, inhumane und demokratiefeind-

liche Tendenzen aufweist. 

Dass Strache Jüngers Ansichten teilt, ist wenig überraschend. 

Viele Exponenten der rechtsextremen Szene berufen sich auf 

diesen deutschen Philosophen – die meisten ohne ihn selbst ge-

lesen zu haben. Jüngers Texte sind sperrig, abgehoben, schwer 

verständlich. Dass ein Politiker wie Strache sich in solche Texte 

vertieft, ist schwer vorstellbar. Tatsache aber ist: Straches Rezen-

sion ist brillant formuliert. Armin Wolf lobt den FPÖ-Chef für die 

„sehr elegante“ Schreibweise. „Ich hab’ Sie bewundert, dass Sie 
so gut schreiben können. Ist das ein Hobby von Ihnen?“

Sichtlich geschmeichelt antwortet Strache: „Ich schreibe gern 

und ich hab ja auch in einer Tageszeitung einmal die Ehre gehabt, 

Gastkommentare schreiben zu dürfen und das ist ein Hobby von 

mir, ja.“
Jetzt erst klärt Wolf die Zuseher auf, von wem der Text, mit 

dem Strache sich schmückt, wirklich stammt und wo er veröffent-

licht wurde. Der Autor heißt Jürgen Hatzenbichler. Entnommen 

wurde er einer rechtsradikalen deutschen Internet-Homepage.49

Straches Wehrsportfreund Andreas Thierry

Ein weiterer Wehrsportfreund von Strache wurde vor Gericht als 

Andreas Thierry identiiziert, der als politischer Ziehsohn von 
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Herbert Schweiger, dem im Juli 2011 verstorbenen Doyen des 

europäischen Neonazismus, gilt. Ende der Achtzigerjahre zähl-

te Thierry zum Führungskader der neonazistischen „Volkstreuen 

Jugend Offensive“, die in Kärnten paramilitärische „Wochen-

endlager“ durchführte. Thierry galt als Verbindungsmann zur 
1992 in Deutschland verbotenen „Nationalistischen Front“ (NF) 
Meinolf Schönborns. Der deutsche Verfassungsschutz schreibt 

Mitgliedern der NF eine Reihe von Anschlägen zu.50 Als „Saal-

schützer“ engagierte sich Thierry beim „Deutschen Kulturwerk 
europäischen Geistes“ (DKEG), bei dessen Tagungen neben  
Europas führenden Rassisten, Antisemiten, Holocaust-Leugnern 

und Kriegsverbrechern auch FPÖ-Politiker wie Otto Scrinzi als 

Referenten auftraten.51 

1991 fand die Staatspolizei bei der DKEG-Gästewoche in 

Schönborns Zimmer einen Aufruf zum Aufbau eines paramilitäri-

schen „Nationalen Einsatzkommandos“, das den Sinn von „Wehr-
sportübungen“ deutlich macht: „Um den „Kampf für ein völkisches 
Deutschland besser, zielgerichteter, sicherer und noch erfolgreicher 

durchführen zu können“, sei die „Aufstellung kadermäßig geglie-

derter hochmobiler Verbindungen“ und die „Ausbildung von sport-
lichen und gesunden Kameraden für den politischen Kampf auf der 

Straße“ erforderlich.52 Die deutschen Behörden leiteten daraufhin 

ein Verfahren wegen des Verdachts der Bildung einer terroristi-

schen Vereinigung ein.

1995 wurde Thierry als Vordenker der heimischen Neonazi-

Szene wegen nationalsozialistischer Wiederbetätigung verurteilt. 

Um einer neuerlichen Verurteilung und einer damit verbunde-

nen langjährigen Haftstrafe zu entgehen, übersiedelte er nach 

Deutschland.53 Dort schloss er sich der NPD an, leitete das „Amt 

für weltanschauliche Schulungen“ und stieg zum Cheideologen 
des innerparteilichen „NS-Flügels“ auf, der sich populistischen 
Modernisierungen in den Weg stellte.54 
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Im August 2006 schrieb Thierry in einer neonazistischen Ju-

gendzeitung über seinen Wehrsportfreund Strache. Seit dieser die 

FPÖ übernommen habe, hätten „viele Kameraden wieder Hoff-

nung geschöpft“. Er sei mit Strache „seit 1989 persönlich bekannt“. 
Dieser habe „seine Wurzeln im nationalen Lager“.55

Im April 2009 wurde Thierry in den Vorstand der NPD ge-

wählt. Als „Hauptschriftleiter“ des neonazistischen Kampfblattes 
„Volk in Bewegung“ formulierte er unter anderem, der Kurs der 
NPD könne nur „Richtung Systemopposition“ gehen. Der „blut-
bestimmte Volksbegriff“2* sei genausowenig verhandelbar wie 

die „Wiederherstellung des deutschen Reiches“. Aus „nationaler 
Sicht“ sei alles andere „Verrat!“.56 Als die NPD sich zunehmend 

um Modernisierung bemühte, die Fusionierung mit der Deutschen 

Volksunion vorbereitete und solche Positionen nicht mehr öffent-

lich machen wollte, reagierte Thierry mit einem demonstrativen 

Parteiaustritt.57

Straches Wehrsportfreund Marcus Ullmann

Ein weiterer Teilnehmer an Straches Wehrsportveranstaltungen 

war Marcus Ullmann, stellvertretender „Kameradschaftsführer“ 
der von Gottfried Küssel 1986 gegründeten „Volkstreuen außer-

parlamentarischen Opposition“ (VAPO). Offen deklarierte sich 
die VAPO als „nationalsozialistisch“. Die „Neugründung der  
NSDAP“ und die „erneute Machtergreifung“ wurden in einem 
Schulungsbrief als politische Ziele genannt.58 

Was das bedeuten sollte, hat ein Zeuge im Prozess gegen Hans-

Jörg Schimanek jun. laut Vernehmungsprotokoll mit folgenden 

Worten geschildert: „Erstens: Aufhebung des Verbotsgesetzes; 

Zweitens: Wiedervereinigung Österreichs mit Deutschland; Drit-

* Ein „blutsbestimmter Volksbegriff“ war Grundlage für den „Ariernachweis“:  
Die Zugehörigkeit zum „Volk“ wird nicht durch die Staatsbürgerschaft bestimmt, 
sondern ist genetisch vorgegeben. 


